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Meınen Vortrag möchte ich mıt eiıner persönlıchen Erinnerung beginnen Es Waäal 1m
- 1957 Ich Wäal amals Assıstent be1 Günther [0)8  amm, und als Miıtglıeder des
Miıttelbaus durften WIT Professorium 1m Petersstift teilnehmen. DiIe Besetzung des
neuerrichteten Lehrstuhls für Miss1ons- und Relıgionswiıssenschaft Wal vOTAaNSCHANSCI,
und WIT erwarteten gespannt den neuberufenen Lehrstuhliınhaber, der gerade erst aus
Indien zurückgekommen Wal Frisch und mıt wachen ugen tTrat Hans-Werner Gens1-
chen In den aum dieser Eiındruck 1st MIr unvergeßlıch geblıeben. Fr machte

eutlıc W as sıch in den vielen ahren, se1it WIT uns kennen, immer wieder
bestätigt hat dıe Energıle, dıe Einsatzbereitschaft und dıe Zielstrebigkeıt des uD1lars
SO ist 6S heute für miıch eiıne Freude und hohe Ehre, seinem Geburtstag den
Festvortrag en können.

»Kırchengeschichte als Miıssıonsgeschichte« 1st das ema des heute Ende
gehenden Sympos10ons. Damıt 1st eıne sehr wesentlıche, oft vernachlässıgte Perspektive
1n der Betrachtung der ırchengeschichte WIeE der Missionsgeschichte benannt. Hıer
werden dıe Geschichte der Kırche und ihre 1SS10N als Eıinheıt verstanden und dar-
gestellt. Es sınd nıcht Zwel Bereıiche oder Aspekte, sondern 6S geht dıe eine rage,
Was Christsein In der Welt WAarTr und ist ırchengeschichte miıt der Geschichte
des Urchristentums begıinnt, ist unbestrıitten; aber ist N überhaupt sınnvoll, VON der
»Geschichte des Urchristentums als Miıssionsgeschichte« sprechen? Ist das nıcht eıne
Tautologıe? Ist 6S be1 der urchrıistlıchen Geschichte nıcht selbstverständlıch, S1e
Missionsgeschichte st? Ist hler gene Zusammengehörıigkeıt nıcht vorgegeben? Ich
denke, 6S sıch, dem Problem auch 1mM MC auf dıe TKırche ein wen1g SCHNAUCI
nachzugehen.

Vom Neuen Testament her äßt sıch VON vornhereın teststellen, M1ss10ns-
geschıchte nıcht 1UT Verkündıigung 1n anderen Ländern oder Geschichte der Ausbre1-
(ung des Christentums ist, auch WENN beides durchaus Berücksichtigung verdient. Be1
1SS1o0N geht CS das CANrıstliche Zeugnıi1s SschlecC  1n und damıt dıe Grundfrage
nach dem Verständnis VON Evangelıum, Glaube und Kırche Es 1st zuallererst dıe rage
nach dem Selbstverständnis und der Identität der chrıstlıchen Botschaft Es geht, mıt
Romano (Guardın1ı gesprochen, dıe »Unterscheidung des Christlichen« Nur WEeNnNn
chrıstlıche Botschaft en lebendiges, vollmächtiges Zeugn1s und ın ihrer ubstanz
erkennbar und unterscheıdbar Ist, WECINN das Specıficum Christianum FA Iragen
Kommt, 1st VON 1SS10N 1mM eigentliıchen Sınn des Wortes reden.

Das Specıficum Chrıistianum zeichnet sıch dadurch dUs, N nıcht innerweltlich
ableıtbar Ist, Gx auch nıcht allgemein-relig1ös begründbar IsSt. sondern CS 1n der
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M1SS10 De1l gründet und e1in SAallZ eigenes (Gottes- und Offenbarungsverständnıis 1MM-
lızıert. Es geht den 1mM en estamen bezeugten Gott, der Jesus als den Chriıstus
»gesandt« hat und der Un diese Sendung und In iıhr erkennbar wird. Entsprechen!
geht N In der Sendung der Jünger dıe Weıterverkündigung dieses Gottes, SeINESs
Handelns In Jesus Christus und se1nNes e1ls

Die Sendung und das Zeugnıi1s nehmen konkrete Gestalt INn der Welt Urc dıe
Konfirontatıion mıt der realen Wiırklıiıchkeit des Menschen. S1ie gewınnen eine geschicht-
1C Dımensıon, dıe M1SS10 Del anerkannt und aNng  CNn wiırd, Menschen
arau bauen und verirauen Zur Kırchengeschichte als Miıss1ıonsgeschichte gehö daher
auch dıe rage nach dem Menschen, WIEe CT sıch versteht, In welchem Gottesverhältnis
»3 steht und welche Erwartungen CI hat Dıese rage ist aber nıcht abstrakt-theologisch

stellen, sondern als rage nach dem jeweılıgen Selbstverständnıs, das Ja keinesweg
konstant und überall ıdentisch 1st Christliche Botschaft 1st eiıne unmıttelbar auf den
konkreten Menschen bezogene Botschaft Damıt stellt sıch aber sOfort als nächste rage
dıie nach der Lebenswelt, In der der Mensch sıch vorfindet, nach den Voraussetzungen,
den Implıkationen und den bestimmenden Faktoren INn sozlaler, kultureller und elıg1Öö-
SCT Hınsıcht. Christlıche Botschaft 1st erst WITKIIC verstehbar und rezıplerbar, WC S1e
eingedrungen 1st 1n diese Gegebenheıten und ıhre transformiıerende N erwelst.

Miıssıonsgeschichte 1st demnach Geschichte der Kırche, In der 65 dıe Identıtät
der Botschaft angesichts der Je konkreten S1ıtuation des Menschen und der Welt geht
S1e 1st weder eiıne Dogmen- und Theologiegeschichte 1m geistesgeschichtlıchen Sinn
noch eiıne Sozlalgeschichte, In der 6S NUur dıe Strukturen gesellschaftlıchen und
kiırchlichen 1 ebens geht, oder eiıne Geschichte der Kırche, dıe 1U dıe außeren Hr-
e1gNIsSseE und Abläufe und deren Motivatıon aufzeigt, sondern entscheıdend 1st hıer dıe
unlösbare Verschränkung der rage nach dem Specıficum Christianum mıit der rage
nach dem lebendigen Menschen In se1ner Jeweılıgen Lebenswelt Unter diıeser Per-
spektive betrachtet 1st Missıonsgeschichte eben mehr als Geschichte der Ausbreitung des
Chrıstentums, sehr gerade 1mM usammenhang mıt der Ausbreıtung dıe genannten
Fragen tellen und eantworten Ss1ind. Im übrıgen werden mıt einer olchen
Aufgabenstellung der Kırchengeschichte als Miıssionsgeschichte nıcht zuletzt auch
Grundprobleme des Chrıistseins In der modernen Welt sıchtbar, und 68 können aiur
riıchtungweisende Modelle aus der ergangenheıt 1Ns Bewulitsein gerückt werden. Was
ich 1m folgenden als Neutestamentler dazu Kann, 1st nıcht mehr als eıne Skı1zze,
be1 der der {M auf ein1ıge begchtenswene urchrıstliıche Sachverhalte gerichtet wird.

DıIe Geschichte des Urchristentums 1st Urc ZWEI wichtige und tiefgreiıfende
Übergänge gekennzeıichnet; das 1st der Übergang VON der aramäısch sprechenden der
griechisch Ssprechenden Judenchrıstlıchen Gemeıhinde und sodann der Übergang VOIN eiıner
überwıegend Judenchristlıch gepragten eiıner heidenchristlichen Geme1innde. An beıden
Beıispielen lassen sıch Grundprobleme e1ner Kırchengeschichte qals Miıssionsgeschichte
verdeutliıchen. Der Übergang ist 1m Neuen JTestament für uns greifbar In der
Frühgeschichte der »Hellenisten«, der zweıte In der Entstehung und den Problemen der
(Gemeılnde VOIl Korinth
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Miıt dem Übergang VON der aramäısch sprechenden Gemeıunde den „Helle-
nısten« ergal sıch nıcht bloß das sprachlıche Problem der Übersetzung In eiıne andere
Sprache Miıt der griechıschen Sprache der »Hellenıisten«, der In der westlichen
Dıaspora beheımateten uden, e1in eigenes enken, eine eigene JTradıtion, eINe
eigenständıge Lebensform und eıne besondere Geisteshaltung verbunden, dıe bel aller
Gemejnsamkeiıt mıiıt den In Palästina eDenden en nıcht deckungsgleıch WalT uch dıe
JTatsache, 6S »Hellenıisten« in Jerusalem gab, anderte nıchts daran: denn S1e hatten
hre eigenen Synagogen, In denen s1e dıe griechische Sprache und iıhre Tradıtion
aufrecht erhielten.

Zweiıfellos gab OR 1LUT dıe eiıne Botschaft JESu: VON der auch dıe Hellenıisten sıch
angesprochen wußten, und N Walr eın und asselbe Ere1gn1s VON Tod und Auferstehung
Jesu, das ihren Glauben begründete. Sıcher gab W auch cCNrıstlıche Grundbekenntnisse,
dıe s1e mıiıt der aramäısch Ssprechenden Gemeıninde gemeınsam hatten, aber der Ver-
stehenshor1ızont Wäal nıcht In jeder Hınsıcht gleich, sıch Isbald eıne eigene
Auslegungstradıtion erga Sprache 1st Heımat, WI1Ie chalom Ben-Chorın einmal
formultiert hat, und 1n der Sprache TUC sıch eın Je eigenes Verständnıs VON Leben.
Wiırklıchkeit und Glaube aUus

2 A iıne wesentlıche plelte el Dereits. dıe In eiıner anderen
Sprache las Wıe immer CS mıt den verschiedenen Übersetzungen und mıt der Ver-
breıtung der Septuagınta stand, SS WAar eine griechische Sprachtradıition, dıe hler
domıinıierte. Mag dıe Septuagınta sıch noch sehr dıe hebräische Denkweise
angelehnt aben, hıer eher VON einer Hebraisierung der griechiıschen als
VOIN eiıner Gräzisierung der hebrälischen Sprache reden kann, In jedem Fall WAar 6S eın
Bıbeltext, der anderen sprachlıchen Voraussetzungen und In einem anderen
sprachlıchen Kontext stand Das zeigte sıch schon einem Sanz elementaren Sach-
erhalt W1eE dem (GGottesnamen. Wenn das Tetragramm 1mM Hebräischen oder
Aramäıschen Urc Ersatzworte, hauptsächliıch uUrc »Adona]j«, wlıedergegeben wurde,

hatte das einen anderen Stellenwer als das griechische Ersatzwort »KYyr10S«. Hınzu
kam noch, der 1M Urchristentum vielzıitierte Psalm 110,1 » Der Herr sprach
meınem errn Setze dıch meılner Rechten« In seinem Urtext zwıschen dem
Gottesnamen »Jahwe« und der Bezeiıchnung des Angesprochenen mıt »Herr« begrifflich
unterschıed (»Wort ahwes meınen errn«), W as Del dem doppelten »KyrT10S« des
griechischen Jlextes gal nıcht mehr erkennbar War (»Der Herr sprach meınem
Herrn«). Lag zudem der Anrede des iırdıschen Jesus mıt »Herr« nochmals eın anderes
Wort zugrunde (das aramäısche »I11a1« bzw »Mar1l«, nıcht »adon« Ww1e 1n Ps ,

ÜUrc) dıe veränderte Sprachtradıition diese Dıfferenzierungen aufgehoben und
Jesus wurde 1UN In dıe Nähe Gott gerückt. Der aramäısche eDetsru »Maranatha«,
»UNSsSer Hefr; komm!«, bezeichnete noch den Auferstandenen und Wiedererwarteten mıt
jenem Wort, das zunächst dem ırdıschen Jesus galt und das spezle dıe Relatıon den
Jüngern betraf. Jetzt tellte sıch aber dıe rage, 1n welcher Relatıon (Gott als
»KYTr10S« der auferstandene Jesus steht, WC auch ST als »KYyr10S« bezeıichnet WITd. Der
ymnus 1ın Phıl 2:6=-11 g1bt darauf eiıne Antwort: Dem ZUT Rechten ottes ThoNten
hat Gott selbst den »Namen, der über alle(n) Namen 1St«, übertragen, und der »Kyr10s
ESUS« übt fortan ottes herrscherliche Gewalt über dıe Welt aus Miıt der anderen
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Sprachtradıition der wurde hıer also eiıne SallZ 1ECUC Dımension der aubDens-
dUSSag«c erschlossen.

Was In Phıl 2,9-11 über EeESUuUSs als göttlıchen Kyrı10s gesagt ist, gılt nıcht für den
irdıschen esus In diesem ymnus WIe In anderen Texten dieser ellenıstisch-juden-
chrıistliıchen Iradıtion wırd eindeut1ig Menschseıin Jesu festgehalten; GE hat sıch nach
Phıl 2, entäußert, hat dıe Gestalt eInes echtes all  n7 Al wurde den Men-
schen gleich und 1st auch als Mensch rfunden worden. »KYyrT10S« 1st Jesus als der VON

den Toten Auferweckte und Gott Erhöhte orauf aber In jenem ymnus eZzug
SCHNOMUNCH Wiırd, 1st se1n Ursprung be1l Gott selbst 16 zufällig wırd 1mM 1C auf
Jesu rhöhung INn Phıl 20 e1In griechisches Wort gebraucht, das seinen Jetzıgen Status
über den anfänglıchen hınaushebt (vTEepLVWOLL) Er ist dUus dem göttlıchen Bereıich
ekommen und orthın zurück, 1U aber In das göttlıche Herrschaftsamt
eingesetzt werden. SO werden rhöhung und Präex1istenz Jesu einander zugeordnet.
Tradıtionen über dıe Präex1istenz der Weisheıt als eiıner rettenden Gestalt Ja den
AQus dem hellenıstiıschen Judentum stammenden Chrısten vertTaul; denke 11UTI dıe
ussagen über das Wesen und ırken der Weisheit In Sapıentia Salomonıi1s. Unter
dieser Voraussetzung kam 6S den hellenıistiıschen Judenchristen (neben Berichten
über eine JungIiräulıche Geburt) den Aussagen über Jesu Präexistenz, WwWIıe das 1mM
ersStien Teıl des vorpaulınıschen ymnus Phıiıl 2,6-8 oder den ymnıschen lexten In Kol
52_1’ ebr 1,1- und Joh 1,1—-5 der Fall ist

TE  ( Es können noch weiıtere Beıispiele angeführt werden. So überrascht 6S nıcht,
dıe Jebendige Gegenwar des TAhoONten In den Vordergrund tTrat gegenüber der

Erwartung se1ıner Wiıederkun uch autfe und Herrenmahl wurden In einen
Kontext eingefügt. War dıe aule ursprünglıch als auTtfe »>1MM Namen Jesu« das Zeichen
des Unterstelltwerdens und der Zugehörigkeıit ESus, wurde s1Ie hlıer Isbald als
Inıtiatiıonsakt verstanden und verbunden mıt der Vorstellung VON der Eıngliederung 1n
den »Leıb Chriısti«. Und ebenso wurde beım Herrenmahl dıe e}  aDe den en
VOIl Leı1ıb und Blut Christı als Wegzehrung derer angesehen, dıe A » Le1b Christi«
gehören. Der Übergang VO semıiıtischen In das griechısche enken bedeutete eben,

NCUC Aspekte worden sınd, dıe für dıe theologıische Reflexion und dıe
Verkündıgung, aber ebenso für dıie Gottesdienstprax1s erheblıiche Relevanz besaßen
TE en den Veränderungen In den Verkündiıgungsaussagen und der (Gottesdienst-

praxIıs kam 6S auch eiıner anderen Gemeıindeordnung. ährend für dıe aramäısch
sprechenden Christen Palästinas der Zwölferkreıis zuständıg Waäl, stand der Spıtze
der »Hellenisten« e1n eigener Leıterkreis VOIN sıeben Männern, dıe »Voll des aubens
und des eılıgen (Je1stes«9 WIe WIT dQus Apg rfahren Si1e Urc dıe WO
mıt der Wıtwenversorgung eıne quası gesamtgeme1indlıche Aufgabe bekamen, 1ST[
demgegenüber eın sekundärer Vorgang, UFc den der usammenha| gefestigt werden
sollte Wiıchtiger Ist, 6S hler eine eigenständiıge Konstitulerung eiıner Gemeılinde
21ng Das äng natürlıch CN mıt der Ekklesiologıe Für dıe aramäısch
sprechende Gemeılnde WAar dıe Vorstellung des einen erneuerten Gottesvolkes mal-
gebend, dem alle Glaubenden angehören. Die Bezeichnung des Gottesvolkes als »qahal«
(»qehal jJahwe« bzw »qehal el«) WAaTr schon In der Septuagınta mıt dem griechischen
Wort »ekklesia« wliedergegeben worden. Der usammenhang mıt dem en JTestament



Geschichte des Urchristentums als Missionsgeschichte 91

Wäal damıt keineswegs verlorengegangen, aber der griechische Begriff bezeichnete
priımär nıcht dıe Gesamtgemeinde, sondern die konkrete Eiınzelgemeinde. SO WarTr dıe
Eıgenständigkeıit der Jerusalemer Hellenıisten e1in besonderes Kennzeıichen ihres Selbst-
verständnıIisses. ine welıtere Veränderung 1mM Bewulßlitsein kam hınzu: 1Cc 1Ur die
E1ıgenständigkeıt jeder (Gemeıinnde Wäadl wesentlıch, sondern arubDer hınaus auch dıie
Verschıiedenheit gegenüber dem tradıtionellen Judentum. Verstand sıch 1mM arama-
isch Ssprechenden Judenchristentum als eine Gememninschaft 1m Verband des Judentums,

konstitulerte sıch Jetzt deutlicher qals eıne eigene relıg1öse Gemeinschafit, als
Sondersynagoge, ohne damıt dıe Zugehörigkeıt ZU Judentum infach aufgab.

6S ZU Martyrıum des tephanus und 74A888 Vertreibung der Hellenıisten zuN Jerusa-
lem kam, ist dafür ebenso bezeichnend WwWI1Ie dıe Tatsache, dıe ellenıstısch-jJuden-
chrıistlichen Gemeindeglıeder VON Antıochien alsbald »Chrıistiano1«, Chrıisten,
wurden Apg
Z Dıe Adus Jerusalem vertriebenen »Hellenisten« gründeten chrıstlıche (Gemelnden

In Samarıla, Phönizıen, ypern und In der syrıschen Großstadt Antıochilen, 198089| das
zweiıte Zentrum der en Chrıstenher neben Jerusalem entstand (vgl Apg 11,19-24).
Dıe Hellenisten, dıe alle AaUusSs der westlichen Dıaspora sSstammten, gewohnt, nıcht
1LUT mıt anderen en WIEe 1n Jerusalem, sondern auch mıt Heiden zusammenzuleben.
Im Umfeld der ellenıstısch-jüdıschen Synagogen hatte sıch zudem eın Kreıls VON S1034
»Gottesfürchtigen« gebildet, dıe sıch ZW al nıcht W1€e dıe Proselyten beschne1iden lıeßen,
ohl aber den Jüdıschen Monotheismus anerkannten und dıe jüdısche hochschätz-
ten Nıchts lag näher, als gerade dort das Evangelıum verkündıgen. Das Dedeutete
1Un aber, nıcht mehr 1U den en dıe cHrıstlıche Botschaft verkündıgt wurde,
sondern, W1e das erstmals bewußt In Antiochilen geschah, auch den Heıden Das War
für dıe Hellenıisten eın geradezu notwendiger Schritt, der natürlıch Isbald einem
Konflıkt mıiıt der Jerusalemer Urgemeinde führte Dieser Konflıkt wurde noch VeI-

schärft, als Barnabas den Apostel Paulus VON Tarsus nach Antıochlen geholt hatte: denn
VON ıhm wurde diese Entscheidung 1ın eiıner prinzıplellen Weise theologısc. durchdacht
Auf dem Apostelkonvent hat sıch ZW äal gee1in1gt, aber doch auf Osten der
Zusammengehörigkeit; dıe Unterschiede zwıschen uden- und He1idenchristen und damıt
VOT em zwıischen der aramäısch sprechenden Urgemeıinde und den griechisch SPIC-
henden (Jemeılınden wurden hervorgehoben. Deshalb sollte eITUSs Repräsentant eıner
Evangeliumsverkündigung den Beschnıittenen, Paulus deren Repräsentant
den Unbeschnittenen SeIN Gal 2,6-9) Der Versuch des Petrus In Antıochien, sıch
wen1gstens der dort ıchen Tischgemeinschaft VOIMN uden- und Heıdenchristen Ad1il-

zuschließen, mußte Rücksichtnahme auf Forderungen des Herrenbruders Jakobus
rasch wieder aufgegeben werden 2,11-14) CETuS gelang 6S nıcht, dıesen Tatbestand

überbrücken, wenngleıch wiR sıch anacC. VOoNn Jerusalem gelöst hat und fortan In
Kleinasien und Rom tätıg Wa  —$ Sehr aufschlußreic 1st In dieser Hınsıcht noch das
spatere, zwıischen Jerusalem und Antıochien vereinbarte Aposteldekret, wonach eine
Enthaltung VON Götzenopferfleisch, Ersticktem, Blutgenuß und Unzucht gefordert
wurde Apg 5:20.29; Damıt wurden VOIN Seıiten der Urgemeinde kultische
Minimalbedingungen für das inzwıischen schon selbstverständlıc gewordene Zusam-
menleben VO  > Judenchristen und He1idenchristen aufgestellt.
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D Es überrascht nıcht, dıe Grundentscheidungen der »Hellenisten« für den
welılteren Weg der Christenhe1 malßgeben l1eben Dıe VON Antıochien ausgehende
1SS10N des Barnabas und Paulus In ypern und Kleinasıen ist In dıesem Siınn urch-
geführt worden Apg 3-1 Ausgangspunkt WalilCIIl jeweıls dıe héllenistisch-jüdischen
Synagogen bewußtem Einschluß der »Gottesfürchtigen«. In gleicher Weise hat
Paulus später se1ne selbständıge, VON Antıochıen unabhängıge Missıionstätigkeıit dürch-
geführt, wenngleıch A8 sıch nıcht scheute, das Ekvangelıum auch In tädten miıt überwlie-
gend heidnischer Bevölkerung WI1Ie en und Korinth verkündıgen Apg 6-2 DIe
Tatsache der Verkündigung den der ynagoge nahestehenden Heıden hatte auch
eıne gesellschaftliıch-soziale Dımension. ährend dıe »Gottesfürchtigen« 1mM Unterschıe

den »Proselyten« In dıe Synagogengemeinschaft nıcht einbezogen konnten S1e
1n dıe cCANrıstliıche Geme1jinde voll integriert werden. Eın Teıl des rfolges den
Angehörıgen dıeser chıcht äng zweıfellos mıt der uneingeschränkten Kıngliederung
In eıne rel1g1öse Gemeinschaft ZUSammmen Gerade In der hellenıstischen Zeit. viele
Menschen keıne echte soz1lale Zugehörigkeıt mehr hatten, dıe Aufnahme In dıe
CANrıstliche Gemeinde VOoNn wesentlicher Bedeutung.

DA Dıe OÖrlentlierung den Synagogengemeinden mıt ihrer heidnıschen Anhänger-
schaft hat 1LUN für dıe frühchristliıche eıt eiıne wichtige Konsequenz gehabt: Dıie Art
und Welse, W1e dıe CANrıistliıche Botschaft hıer verkündıgt wurde und WI1e dıe TODIeEmMe
der Heıiden und Heıdenchristen bewältigt wurden, WAar VO der VOTAaNSCLANSC-
11CI1 dıasporajüdıschen Auseinandersetzung mıt dem heidnıschen en und enken Im
hellenıstischen Judentum Wäal bereıts eine intensive Auseinandersetzung miıt der he1d-
nıschen Umwelt erfolgt und eıne krıtische daptıon vollzogen worden. ine unmıttelba-

Konfrontatıon der Christen miıt dem Heıdentum und eıne eigenständige krıtische
Rezeption heıdnıscher Voraussetzungen gab 6S noch nıcht Das geschah konsequent erst
1M Jahrhundert be1 den Apologeten.

Immerhın meldete sıch bereıts das Problem einer Konfrontatıion christlıchen und
heidnıschen Verstehens. In Korıinth agen dıe inge anders als In Antıochıjen und den
vielen Orten der V  auSSgCBANSCHNCH 1SS10N.

D  CN Es WAar hıer nıcht dıe griechische Sprache als solche dıie Unterschiede schaffte:
denn die Botschaft des Evangelıums 1st VON Paulus In griechıischer Sprache verkündigt
worden. Es g1ng vielmehr darum, eın und 1ese1lbe Sprache nıcht ıdentisch W arlr für
den rediger und dıe Hörer Paulus War seinerse1lts Dıasporajude, 61 In der
Sprachtradıtion des Judentums 1m Mıttelmeerraum und hat In diıeser Weise das vange-
1um weıtergegeben. Er stand In der Kontinulntät der »Hellenisten«, auch WE ej4 sıch
VOIN Antıochien hatte, eiıne eigene Miıssıonstätigkeıit durchzuführen
Entscheıiden: WAarTr eshalb für ıhn e1in Verständnis der christliıchen Botschaft auf dem
Hıntergrund der Sprach- und Denkweise des hellenıstiıschen Judentums. Das War dıe
tragfähıge Voraussetzung der Verkündigung des Evangelıums den en WIe
den Gottesfürchtigen, dıe mıt der Jüdıschen ITradıtion Anders wurde 6S
In dem Augenblıick, N ZUT Begegnung mıt Menschen kam, denen diese Iradıtion
TeEM\! Wa  S Das bedeutete In sprachlıcher Hınsıcht, der für das Dıasporajudentum
selbstverstän  iche Sprachhintergrund der In Gestalt der stark VO Hebräischen
her gepragten Septuagınta nıcht mehr vorhanden WaT Es hatte sıch inzwıischen das
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Phänomen elıner Ei gensprache ergeben, dıe für dıe Urchristenheit eine &allZ wesentlıche
Bedeutung erlangt hatte, aber dort nıcht mehr oder 1UT noch eingeschränk vermittelbar
WAar, diese Sprachtradıition nıcht geläufig War Hınzu kam natürlıch, 11UN auch
eın anderer kultureller und relıg1öser Hıntergrund eine spielte, der das enken
ebenso W1e dıe Lebenswelse bestimmte. Dıe uns beschäftigenden Sachfragen lassen sıch
VOI em Korintherbrief erkennen;: 1m Korintherbrie geht 6S der In
Korinth eingedrungenen Gegner wıieder stärker Judenchristliche Fragestellungen. Es
ist aufschlußreich, dıe wichtigsten e1ie des Korintherbriefes kurz betrachten.

BA  NI Die In ap  —4 behandelten TODIemMe mıt Apollos en sıch In Korıinth
adurch ergeben, dieser eine andere, stärker VO alexandrınıschen Judentum
e Verkündigungsart hatte, dıe zumındest ein1ıgen Gemeindegliedern Desser geflel,

eine eigene Apollosgruppe entstand. Zusätzliıch trafen dann noch Nachrichten
über Petrus e1n, 6S ZUT Bıldung einer weilteren Kam, dıe sıch auf ıihn
berief. Insgesamt zeigte sıch darın die Unsıcherheit der Jjungen Gemeinde 1m
mıt Judenchristlich geprägten ITradıtionen. ber diese Gruppenbildung, sehr Paulus
sıch Adus theologischen Gründen dagegen wehrte, hat keine spezifischen Sachfragen
enthalten.

JE  ( I Entscheidende TODIEmME tauchten vielmehr dort auf, CS Fragen he1i1d-
nıscher Lebensweise 21g

PTE el handelte 68 siıch zunächst eiınmal sexuelle Verhaltensweıisen und
Eheprobleme. ein1ıge Gemeindeglieder weıterhın mıt einer Dırne verkehrten, WAarTr
für Paulus ebenso anstöß1ig WI1Ie dıe intime Verbindung eINes annes mıt sei1ner 1ef-
utter (5,1-8;: 6,12-20) Dazu In Jüdısch gepragten Gemelnnden ATe Rıc  4987A41
vorgegeben, dıe hıer nıcht ohne weıteres galten. Der gesamte TO  TEIS VOoNn Ehe
und ’ Ehelosigkeit Walr eben 1mM heiıdnıisch-hellenıistischen Lebensraum anders geordnet
und wurde anders beurteilt. mmerhın zeigte dıe Gemeılnde In dıeser Hınsıcht Bereıit-
schaft, sıch von Paulus elehnren lassen und eiINe NECUEC Lebenswelise praktizlieren.
Darauf weist der in 7 erwähnte TIe hın, 1n dem Fragen diesem ema den
Apostel gerichtet worden SInd, dıe ]# I11U11 In dem Kapıtel se1NESs eigenen Briefes
ausIunrlıc beantwortet. Paulus g1bt sehr konkrete Anwelsungen Fragen der Ehe und
auch der Ehescheidung, dıe 8 bestimmten Bedingungen für möglıch hält, SOWIE

den Voraussetzungen echter Ehelosigkeıit, dıe 371 selbst ZW äal bevorzugt, aber als
besonderes Charısma nıcht ZUT Norm erhebt In Korıinth galt CS, Grundlagen für eiıne
chrıstlıche Lebensordnung Sschaiien Ging 6S 1m hellenıistischen Judenchristentum VOT
em darum, innerhalb vorgegebener Tradıtion das spezifisch Christliche ZUT Geltung

bringen, mußte Jetzt e1INe ganz NEUEC Tradıtion egründe und aufgebaut werden.
D FE iıne Klärung 1mM e auf dıe erwendung VOoNn Götzenopferfle1sc) WAar

ebenfalls wichtig el 21ng 6S nıcht 1L1UT dıe rage, WI1Ie als einzelner Chrıst
und als chrıstlıche (Gemeıinde en soll, sondern darüber hınaus, Ww1e sıch 1N-
nerhalb der Gesellschaft, 1n der sıch efindet, verhalten hat Zunächst einmal
War mıt der Tatsache konfrontiert, P keın geschächtetes Fleisch gab W1e 1mM
synagogalen Bereıch, sondern Fleisch auf dem ar kaufen mußte, das
nere ach einem heidnischen Rıtus geschlachtet WAar, also In einem weılteren Sınn
Götzenopferfleisch Wa  Z Für Paulus gılt der Grundsatz, 6S ZWäaTlT für dıe Menschen
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viele »Kyrioi« In Gestalt VON Ottern g1Dt, aber dıe Glaubenden L11UT den einen
Herrn und den einen (Gott bekennen, dem »dıe FErde gehört und W dasSs S1e erfüllt«; daher
darf Fleisch auf dem ar ekauft und verzehrt werden (8,4-6; Dagegen kam
dıie eilnahme eiıner Opferhandlung oder Opfermahlzeıt 1m heidnıschen JTempel
keinesfalls 1n rage, nıcht 11UT mıt Rücksiıcht auf das Gew1lssen der Schwachen
(8,9-13) ber zwischen diesen beıden Grenzbestimmungen lag 1Un noch e1in gesell-
schaftlıches Problem, das den Verkehr mıiıt Heıden, spezle dıe Tıschgemeinschaft In
einem heidniıschen Haus, betraf. Der persönlıche Kontakt Heıden coll ach Paulus
keineswegs aufgegeben werden und raucht s auch nıcht, sofern beiım ssen nıcht
ausdrücklıch auf den ar  er als Götzenopfermahlzeıt hıngewlesen Wird, wodurch
allerdings 1 Status confess1i0n1s entstehen würde ‚273
DD Es Warlr eıne der Freıheıt, dıe Paulus se1ner heıdenchristliıchen Gemeınnde

vermuittelt hat, allerdings einer Freıheıt, dıe Grenzen hat, we1l nıcht es VON Nutzen i1st
und nıcht es dem notwendıigen au der (GGemeinnde dıent, worauf CI In O12 und
1023 mıt AaCAHhaTruCcC hınwelst: »Alles 1st rlaubt, aber nıcht alles 1st förderlich« Dıese
Freıiheit braucht sıch nıcht uUurc eine Gesetzlichkeit nehmen lassen, W1I€e Paulus
In Gal und unmıßverständlıch erklärt, aber Grenzbestimmungen sınd unerläßlıch,

wahre Freıiheıit nıcht als Wiıllkür, sondern als Glaubensgehorsam praktızıeren
können.
BB en den ethıschen Problemen gab 6S auch 1mM Bereıich des Gottesdienstes

Unklarheıten und Schwierigkeıiten. Hıer mußte eın Weg efunden werden, spontane
Formen des relıg1ösen rieDens und des Zusammenlebens 1n ANSECINCSSCHCI Weıse
gestalten.
DA W ar ST be1 der Feıiıer des mıt einer Sättıgungsmahlzeıt verbundenen Herren-

ahls zunächst eınmal dıe notwendige Rücksiıcht auf dıe soz1al Schwachen, WOT al

Paulus lag, damıt s16: dıe oft nıcht rechtzeıt1ig wesend se1nN konnten, nıcht urückge-
wurden Kor L:17 22.330); verband sıch damıt zugleic dıe rage nach dem

rechten Verständnıis der e.er und der (GJemeılnde als »Leı1ıb Chrısti«, 8

mahnt, nıcht »UNangCMCSS  « das TOt und den eic triınken.
Wer ZU 180 des Herrn kommt, muß WI1ssen, CS hıer dıe e1lhabe Jesus
Chrıstus selbst geht, darum ıhm schuldıg wiırd, WECNN den er mıßachtet
‚23-3 Hıer mußten ıken, Ww1e S1e be1 heiıdnıschen Mahlfeijern üblıch
SE noch 1n den rechten Sachzusammenhang gerückt werden.
DA naloges zeıigte sıch 1mM Zusammenhang mı1t den Geılistesgaben. Hier wurden

offensıic  ich alle ekstatischen Phänomene mıt dem ırken des Gelstes gleichgesetzt
und zudem dıe besonders wırksam In Erscheinung tretenden Charısmen em anderen
vorgeordnet. Paulus welist einerseıts darauf hın, dıe Ekstase, die CS Ja ebenso be1l
heiıdnıschen Gottesdienstes gegeben hat, erst noch eInes eindeutigen Krıteriums 1m
usammenhang mıt dem Chrıistusbekenntnis bedarf, und andererseı1ts, alle (°harıs-
1991501 gleichrangıg sınd und sıch erst 1n der gegenselt1gen Ergänzung aNSCIMNCSSCH
auswiıirken Kor L2): W as sıch In der Gestaltung des chrıstlıchen Gottesdienstes klar
zeigen muß (1 Kor 14) In jedem Fall hat das der 1e€ den Ausschlag geben,
womıt gleichzeitig auf dıe Vorläufigkeıit er gegenwärtigen Erkenntnis und Erfahrung
hingewlesen 1st KOor 13)



Geschichte des Urchristentums als 1SSLONSZESCHhIChte 95

R  &, Der kritischste Punkt be1 den Korinthern 1UN allerdings dıe Auferstehungs-
Te atten dıie Athener nach Apg LASZ weıtgehend 1U DO dafür übrıig, hatten
dıe Korinther das Bekenntnis Tod und Auferstehung Jesu ZW al aNg|  n’ aber
1mM griechıschen Sınne als Tre VOIN der Unsterblichkeit der eeije mı ßverstanden. So
Walr für s1e dıe Erwartung der Auferweckung der Toten elanglos, denn mıiıt der
nnahme der Heilsbotschaft WaTlT Ja ıhre unvergänglıche eele bereıts In dem
großen Kapıitel KOr 15 nımmt Paulus dazu ausführlıch tellung. Für den bıblıschen
Glauben ist dıe Auferstehung ein natürlıcher Vorgang, der 1m esen des Menschen
schon angelegt ist, sondern ein Akt der Neuschöpfung Urc Gott Wenn dıe Auferste-
hung der oOfen In rage gestellt WIrd, dann würde das auch dıie Auferstehung Jesu
betreifen, we1l diese 11UT als eiıne Vorwegnahme der endzeıtlıchen Totenauferstehung
verstanden werden kann » Wenn aber Chrıstus nıcht auferweckt worden 1st, dann 1st
CUCTI Glaube nutzlos, dann se1d ihr immer och In Sünden; auch dıe 1n Christus
Entschlafenen SInd dann verloren« 15:14/D Wenn Paulus zunächst dıe Judenchrıistlıche
Tradıtion VON der künftigen Totenauferstehung vermuittelt —2 bemüht »1% sıch
doch anscC.  1eßend mıt der Beantwortung der rage »Wıe werden dıe oten auferste-
hen?«, diese Tradıtion für Heı1ıdenchristen ınterpretieren} jeder ging 6S

darum, dıe anderen Voraussetzungen aufzugreifen und durchdenken, der
Gemeıinde geben ASYÜ rechten Verständnıiıs des aubDens und des Chrıstseins.

Dıe Geschichte des Urchristentums als Miıssıonsgeschichte konnte nıcht 1M
erortert werden. Es gäbe och weıtere interessante Beispiele, be1 denen N nıcht eın
darum geht, dıe CANrıstliıche Botschaft heidnıschen Voraussetzungen interpretlie-
ICH, sondern W umgekehrt heidnısche Eıinflüsse dıe cCHNrıstiliıche Botschaft tanglert
aben, W1IE das eiwa 1mM Kolosserbrief der Fall 1st ber dıe zentrale Aufgabe einer
Missionsgeschichte dürfte eutl1ic. geworden se1InN. Das Fazıt kann daher Knapp und
thesenhaft se1InN.

3 ] Wenn Kırchengeschichte als Missionsgeschichte betrieben WIrd, sınd dre1ı Aspekte
besonders beachten.

S  E Zunächst ist nach Sprache und Denkweise iragen. Wo immer das Evangel1-
verkündigt worden 1st und verkündigt wird, geschieht das SallZ spezıflıschen

Voraussetzungen der Vermittlung und des Verstehens. e} geht CS beıim Verstehen
nıcht 1Ur Verständlıichkeıit, zentral auch diese Komponente 1st, sondern VOI lem

Rezıplerbarkeıt und verstehenden Nachvollzug.
[ Missionsgeschichte eirı aber nıcht 1U das UrCc Je verschiıedene TIradıtion

enken und Verstehen, N eirı ebenso dıe jeweılıge Lebensweise. Der
Mensch einer bestimmten eıt denkt nıcht 11UT anders, als das für uns heute selbstver-
ständlıch Ist, CO ebt auch anders, hat andere Formen und eWOoO  eıten seiner Lebens-
haltung und Lebensgestaltung. Entsche1iden: ist, diese adaptıert und transformiert
werden.

3.1  II Dıie unterschiedliche geschichtliche Konstellatıon und dıe gesellschaftlıche
Ordnung und Eınbindung pıelen €e1 eiıne wichtige Der Mensch exıistiert nıcht
als einzelner, sondern immer innerhalb einer Gememninschaft und 1st VOIN den edingun-
SCNH, dıe diese Gemeininschaft vorgıbt, 1n em Maße abhängıg. Von wesentlicher
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Bedeutung 1st daher dıe VO Evangelıum ausgehende Tra dıe Berücksichtigung
olcher Voraussetzungen NEUEC Gememinschaftsformen ermöglıcht.

Wo Kırchengeschichte als Missıonsgeschichte betrieben WwiIırd, rücken theologische
und praktische Dımension 1 16 auf das Chrıstsein und den christliıchen Auftrag CN
ZUSsammen Dıiese Z/Zusammengehörigkeıt 1st en besonderes nlıegen des ubılars, der
sıch uUuNnermu:  ıch ebenso für grundsätzlıche WI1IE für konkrete ufgaben eingesetzt hat

R<  N Kıirchengeschichte als Miss1ıonsgeschichte 1st die Geschichte der Je
Gestaltwerdung der christliıchen Botschaft, des christlichen auDbDens und christliıchen
Lebens SOWIE der chrıistlıchen Gemeinde mıt iıhren konkreten ufgaben. SIıe 1st
Geschichte der immer Gestaltwerdung des Christlichen gleichzeıtiger
ahrung VON dessen Identıtät und Kontinultät. Neue Gestaltwerdun kann sıch aber
immer 1U be1 einer Rezeption des Jjeweıls Vorgegebenen vollzıehen
BL Was 1mM Urchristentum charakterıstischen Beıspielen aufleuchtet, 1st richtung-

we1lsend für dıe Betrachtung der Geschichte der Kırche und hat 1mM usam-
menhang mıt dieser eıne unmıttelbare Bedeutung für die Chrıistenheir der Gegenwart,
dıe Ja weltweiıt sehr unterschiedlichen Bedingungen exIistliert. Dıese SInd nıcht 1Ur
als außere Gegebenheıiten anzusehen, sondern ebenso nehmen WI1Ie Botschaft
und Glaube selbst S1e mMussen VO Evangelıum her transformıiert und mıt diesem ZUTr
Eıinheıt verschmolzen werden. Da dıe Jeweıligen Voraussetzungen verschlıeden sınd,
bedeutet das zugleich, >Nnnerha der Christenhei notwendıig und unerläßlıch
1st Das hebt dıe Gemeijnsamkeıit In der einen Kırche Jesu Christı nıcht auf, sondern
stärkt S16 sofern dıe entscheidende rundlage, das Specıficum Christianum, gewahrt ist
und ZU Iragen kommt


